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INTERVIEW Beim Musikfest Stuttgart trifft »Messias alt« auf »Messias neu«. Dirigent Helmuth Rilling erklärt, warum

Eine ungewöhnliche Würdigung
STUTTGART. Das Musikfest Stuttgart
verspricht gleich zum Auftakt am 5./6.
September Ungewöhnliches. Das Orato-
rium »Messiah« – nicht einmal, sondern
zweimal, und zwar in völlig unterschied-
licher Form: am Samstag in Händels Ori-
ginal, am Sonntag in einer Neuvertonung
des Schweden Sven-David Sandström.
Aber wie kommt es überhaupt zu dieser
erneuten Vertonung? Und darf man das
überhaupt: den Messias einfach noch
einmal vertonen? GEA-Redakteur Armin
Knauer hat dazu mit Dirigent Helmuth
Rilling telefoniert, der sich zu dieser Zeit
bei schönstem Sommerwetter für Pro-
benarbeiten am Bodensee aufhielt.

GEA: Guten Tag, Herr Rilling, ist es bei
Ihnen auch so heiß? Wie stehen Sie
bei so einer Hitze überhaupt die Pro-
ben durch?

Helmuth Rilling: Wir haben hier sehr
schöne Räumlichkeiten. Und mit diesen
vielen jungen, sehr guten Leuten zu ar-
beiten, das ist auch unter diesen Umstän-
den eine große Freude.

Wir wollen hoffen, dass die Proben-
räume klimatisiert sind …

Rilling: (seufzt) Na ja, wirklich gut kli-
matisiert sind sie nicht, aber es geht
schon.

Sie haben ja die Neuvertonung des
»Messias« durch Sven-David Sand-
ström bereits bei der Uraufführung im
Juli beim Bach-Festival in Oregon
dirigiert. Wie hat denn das Publikum
dort reagiert?

Rilling: Das Publikum hat so reagiert,
wie ich es bei diesem Festival in den letz-
ten Jahren noch nie erlebt habe. Wie in
einem Popkonzert gab es tosenden Bei-
fall, bestimmt zehn Minuten lang. Die
Leute haben geschrien und gestampft
vor Begeisterung, das war schon spekta-
kulär.

Wie kam es denn nun zu der Neuver-
tonung des Messias?

Rilling: Sandströms Werk ist eine Auf-
tragskomposition, die wir – also die
Bachakademie Stuttgart und das Oregon-
Bach-Festival – uns geteilt haben. Die
Aufgabenstellung war, genau den Text,
den Händel in seinem Messias verwen-
det hat, aus der Sicht unserer Zeit neu zu
vertonen. Herausgekommen ist ein Stück
mit 50 Einzelsätzen, die zum Teil flie-
ßend ineinander übergehen, für vier So-
listen, einen vielfach auch geteilten Chor
und ein sehr differenziert besetztes, aber
nicht sehr großes Orchester. Es umfasst
Streicher, doppelt besetztes Holz, jeweils
zwei Trompeten, Hörner und Posaunen

sowie ein reich besetztes Schlagwerk. Al-
les, was im Schlagwerkbereich vor-
kommt, ist vorhanden, es braucht drei
Spieler, um das alles zu bedienen. Es ist
also ein sehr farbiges Stück.

Warum war es so wichtig, dass genau
der Ursprungstext vertont wurde,
den auch Händel benutzte?

Rilling: Weil der Händel-Text, der von
Charles Jennens stammt, einem engli-
schen Theologen der Händel-Zeit, ein
sehr guter Text ist. Er ist aus Bibel-Zita-
ten zusammengestellt und bildet das Le-
ben Jesu und seine Bedeutsamkeit sehr
gelungen ab. Ich habe gedacht, es müss-
te doch schön sein, wenn Menschen, die
Händels Musik zu diesem Text genau
kennen, beginnend mit dem berühmten
Halleluja, denselben Text nun in einer
ganz andersartigen Musik hören. Der

Komponist Sven-David Sandström ist ja
jemand, der selbst einen persönlichen
Bezug zu dieser Musik hat. Er kennt
Händels Messias in- und auswendig und
hat ihn selbst oft im Chor mitgesungen.
Von daher war es spannend, zu sehen,
was da herauskommt.

Was für eine Musiksprache verwendet
denn die Neuvertonung?

Rilling: Es ist kein avantgardistisches
Stück, sondern im Grunde sehr gut hör-
bare Musik. Es gibt schon Stellen, an de-
nen auch Sandström atonal arbeitet, aber
das ist immer sehr stark textbezogen. Ge-
rade in den Soli werden die Texte sehr
differenziert und eindringlich abgebildet.
Von daher ist es ein Stück, das man mit
Spannung hört. So war es dann auch bei
der Uraufführung in Eugene/Oregon. Es
hat mich wirklich überrascht, dass ein

Publikum so emotionell reagiert auf ein
neues Stück Musik.

In welchen Punkten lehnt Sandström
sich an Händel an und wo setzt er
sich von ihm ab?

Rilling: Er setzt sich eigentlich immer
ab. Es gibt kaum eine Stelle, an der man
sagt: »Ach so, das ist ja bei Händel auch
so.« Es gibt ein paar plakative Stellen, an
denen es wie bei Händel sehr akkordisch
zugeht, aber das ist die Ausnahme.

Hat Sandström denn auch das be-
rühmte »Halleluja« vertont?

Rilling: Das Interessante ist, dass dieses
Halleluja, das bei Händel am Ende des
zweiten großen Abschnitts steht, bei
Sandström bereits im Eingangssatz ange-
deutet wird. Der Chor singt an dieser
Stelle im Hintergrund »Halleluja«, ob-
wohl der Text zu diesem Zeitpunkt ei-
gentlich noch gar nicht dran ist. Später
wird das Halleluja dann am Ende des
zweiten Teils sehr ausführlich vertont,
mit einer groß angelegten Folge von
Satzteilen, an der alle Beteiligten – Chor,
Solisten und Orchester – beteiligt sind.

Entfaltet das Halleluja bei Sandström
auch so eine gewaltige Wirkung wie
bei Händel?

Rilling: Warten wir’s ab ...

Ist es denn nicht ein Tabubruch, wenn
man so ein einzigartiges Werk wie
den Messias noch einmal vertont?

Rilling: Warum sollte man das nicht
tun? Wenn Sie mal überlegen, wie oft
und von wie vielen Komponisten der
Text der lateinischen Messe vertont wor-
den ist und noch immer vertont wird –
warum soll das beim Text des Messias
nicht so sein?

Aber der Messias lebt doch auch da-
von, dass es nur einen gibt!

Rilling: Nun ja, jetzt nicht mehr. (GEA)

Helmuth Rilling dirigiert den alten und den neuen »Messias«. FOTO: MARTIN SIGMUND

Literatur – Werkausgabe
von Kult-Autor Jörg Fauser

Schreiben
für Knete

BERLIN. Das Leben von Jörg Fauser ist
seit 22 Jahren vorbei. Zu Ende ging es
am 17. Juli 1987 auf der A94, einem be-
sonders trostlosen Stück deutscher Auto-
bahn zwischen München-Riem und Feld-
kirchen, morgens um halb vier. Fauser
war dort zu Fuß unterwegs, nachdem er
im Hofbräuhaus und in »Schumann’s«-
Bar seinen 43. Geburtstag gefeiert hatte
und dann noch im Puff war. Was der
Schriftsteller auf der A94 zu suchen hatte
und wie er dort hinkam, weiß bis heute
keiner genau. Fest steht nur, dass er
ziemlich besoffen war, als ihn ein Last-
wagen auf der rechten Spur erwischte.

In diesem Sommer wäre der Grenz-
gänger zwischen Journalismus und Lite-
ratur 65 Jahre alt geworden. Und so viel
Fauser wie jetzt war im deutschen Buch-
handel noch nie: Im Diogenes-Verlag ist
soeben mit mehr als 3 200 Seiten eine
neunbändige Taschenbuch-Werkausga-
be (79 Euro) erschienen. Dazu brachte
der Alexander Verlag als letzten Teil sei-
ner großen Fauser-Edition mit 1 600 Sei-
ten die komplette Sammlung der journa-
listischen Arbeiten heraus – vom Bericht
über eine Klassenfahrt, den Fauser als
15-jähriger Schüler für die »Frankfurter
Neue Presse« verfasste, bis zu den späte-
ren Edelfeder-Stücken (»Der Strand der
Städte«, 49,90 Euro).

Zu Lebzeiten war ihm solche Aner-
kennung versagt. Marcel Reich-Ranicki
kanzelte Fausers Geschichten ab: »ge-
schrieben ohne literarischen Ehrgeiz«.
Der Drogenroman »Der Schneemann«
wurde ignoriert, bis die Verfilmung mit
Marius Müller-Westernhagen im Kino er-
folgreich war. Und Ausflüge in die ZDF-
»Hitparade« (weil Fauser für den Hit
»Der Spieler« den Text geschrieben hat-
te) lehnte die Literaturkritik ab.

Marlon-Brando-Biografie

Allerdings gefiel sich der Künstler-
sohn auch in der Rolle des Außenseiters.
Bevor er Schriftsteller wurde, war Fauser
schon Studienabbrecher, Hausbesetzer,
Nachtwächter, Junkie und Alkoholiker.
Den ersten literarischen Erfolg hatte er
Ende der 70er-Jahre mit einer Marlon-
Brando-Biografie (»Der versilberte Re-
bell«). In Berlin wurde er dann mit Ko-
lumnen für das Stadtmagazin »Tip« zum
Szenestar. Trotzdem war Fauser gern mit
Anzug, Krawatte und hellem Trenchcoat
unterwegs.

Fauser schrieb über alles – über Pfer-
dewetten, über Frauen mit Doppelna-
men oder über Gerhard Schröder, den er
damals schon den »Kennedy aus Lippe«
nannte. Und er schrieb für Untergrund-
Heftchen ebenso wie für den »Playboy«
oder den »Spiegel«. »Ich bin ein Ge-
schäftsmann«, sagte er in einer Talkshow
dazu. »Ich vertreibe Produkte, die ich
herstelle. Writing is my business.«

Im Westberlin der 80er-Jahre entstan-
den damals aber auch die Romane »Das
Schlangenmaul« und vor allem »Roh-
stoff«, kaum beachtet und schlecht ver-
kauft, den die »Frankfurter Allgemeine«
inzwischen aber zu den 25 »neuen Klas-
sikern« der deutschen Literatur zählt.

1985 verabschiedete sich Fauser aus
Berlin, heiratete und zog nach München.
In einer »Selbstauskunft«, ein halbes Jahr
vor seinem Tod, fasste er sein Leben so
zusammen: »Keine Stipendien, keine
Preise, keine Gelder der öffentlichen
Hand, keine Jurys, keine Gremien, kein
Mitglied eines Berufsverbands, keine
Akademie, keine Clique; verheiratet,
aber sonst unabhängig.«. (dpa)

Das Musikfest Stuttgart wird am 26.
August mit einem Konzert des Bundes-
jugendorchesters und des Bundesjazz-
orchesters eröffnet (20 Uhr, Liederhal-
le). Das eigentliche Festival startet am
5. September mit Händels »Messiah«
(19 Uhr, Liederhalle). Am 6. September
folgt Sandströms Neuvertonung (20
Uhr, Liederhalle). Das Festival bietet bis
20. September Konzerte und Vorträge
in der Liederhalle, im Theaterhaus und
an anderen Orten Stuttgarts. (GEA)

www.musikfest.de

MUSIKFEST STUTTGART

 VON CONSTANZE SCHMIDT

BOCHUM. Begeisterter Beifall zum Start
der Ruhrtriennale: Mit Ovationen hat das
Publikum am Samstagabend in der Bo-
chumer Jahrhunderthalle die Premiere
von Arnold Schönbergs Oper »Moses
und Aron« gefeiert. Der Applaus zum
Auftakt des Bühnenfestivals galt neben
den Künstlern vor allem Regisseur Willy
Decker, der mit dieser dem Vernehmen
nach vier Millionen Euro teuren Produk-
tion seine künstlerische Visitenkarte als
neuer Triennale-Intendant abgegeben
hat.

Erstmals in der noch jungen Ge-
schichte des angesehenen Festivals ist
nun ein Intendant auch als Regisseur
hervorgetreten. Der renommierte Opern-
regisseur Decker begreift Schönbergs ge-
waltiges Opus als »Sockel« seiner drei-
jährigen Triennale-Konzeption, die sich
den drei zentralen Weltreligionen wid-

nach einer Weile eröffnet. Zunächst
nämlich nehmen die Gäste auf zwei ei-
nander gegenüberliegenden, steil aufra-
genden Tribünen Platz, weder eine Spiel-
fläche noch das Orchester sind zu sehen.
Wenn die Musik einsetzt, schälen sich
aus dem Publikum Chorsänger heraus,
auch »Moses« sitzt noch inmitten der Zu-
schauer.

Wuchtige Bilder

Zunächst unmerklich öffnet sich
schließlich in der Mitte eine wachsende
Spielfläche und auch das Orchester wird
sichtbar. Geräuschlose Technik schiebt
Tribünen samt Publikum auseinander
und wieder zusammen; ein riesiger
transparenter Kasten senkt sich mehr-
fach auf die Spielfläche und dient ebenso
wie die eingrenzenden Bühnenwände als
Projektionsfläche.

Decker setzt auf wuchtige, aber den-

noch schlichte Bilder und auf eine minu-
tiöse Choreografie, die den Raum in sei-
ner ganzen Weite verdeutlicht.

Vor dem Hintergrund dieser eher glat-
ten Ästhetik erzählt Decker die Hand-
lung recht buchstäblich und konventio-
nell. Auch die Orgie am Ende des Tanzes
um das Goldene Kalb gerät bei aller Raf-
finesse der Personenführung eher harm-
los.

Grandios jedoch ist die musikalische
Seite des Abends, vor allem die einhun-
dert Sänger des Ensembles Chor-Werk-
Ruhr bewältigen ihren atonalen Part
auch in Extremlagen bravourös. Michael
Boder am Pult der Bochumer Symphoni-
ker hält die musikalischen Fäden sicher
in der Hand. Dale Duesing verleiht der
Sprechgesangs-Partie seines »Moses«
höchste Ausdruckskraft und Tenor An-
dreas Conrad ist ein sehr präsenter
»Aron«. (dpa)

www.ruhrtriennale.de

Oper – Arnold Schönbergs »Moses und Aron« zum Auftakt der Ruhrtriennale, inszeniert von Intendant Willy Decker

Die jüdische Kultur im Mittelpunkt des Festivals
met und unter dem Titel »Aufbruch« in
diesem Jahr die jüdische Kultur in dem
Mittelpunkt stellt.

Arnold Schönbergs zu Anfang der
1930er Jahre entstandene Oper »Moses
und Aron« gilt als Bekenntniswerk, das
am biblischen Stoff die aufziehenden Be-
drohungen für die Juden spiegelte.

Der Komponist, selbst Jude, themati-
siert die uralten Nöte der Heimatlosigkeit
und Flucht ins Ungewisse und zeichnet
anhand des Konflikts der gegensätzli-
chen Brüder Moses und Aron die Entste-
hung der monotheistischen Religion
nach.

Regisseur Decker hat in der Bochu-
mer Jahrhunderthalle das alttestamenta-
rische Geschehen von der Wüste Sinai in
eine abstrakte Welt verlegt, die Spuren
des Zeitgenössischen trägt. Bühnenbild-
ner Wolfgang Gussmann hat ihm dazu
einen monumentalen Raum gebaut, der
sich Ausführenden und Publikum erst
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IN KÜRZE
»Der Gott des Gemetzels« von Yas-
mina Reza war in der Spielzeit 2007/
2008 das meistaufgeführte Theaterstück
in Deutschland. Nach der Statistik des
Deutschen Bühnenvereins lag Goethes
»Faust« dagegen bei der Zahl der unter-
schiedlichen Inszenierungen mit 49
knapp vorn (»Gott des Gemetzels«: 44 In-
szenierungen). Meistgespielter Autor
war mit 29 Werken William Shake-
speare. An erster Stelle bei der Oper liegt
»Die Zauberflöte«, gefolgt von »La Bohè-
me« und »Hänsel und Gretel«. (dpa)

Vergoldeter Pferdekopf
GIESSEN. Einen »Sensations-
fund« haben nach Angaben des
hessischen Wissenschaftsminis-
teriums Archäologen bei Aus-
grabungen in der einstigen rö-
mischen Stadt Germania Magna
in Waldgirmes bei Gießen ge-
macht. Die Forscher fanden in
einem Brunnen den lebensgro-
ßen Pferdekopf einer vergolde-

ten bronzenen Reiterstatue und
einen Schuh des Reiters. »Einen
Fund solcher Qualität und Er-
haltung hat es in Deutschland
bisher nicht gegeben«, hieß es.
Nach ersten Untersuchungen
gehören die Fundstücke zu ei-
nem Reiterstandbild des Kaisers
Augustus, der von 23 vor bis 14
nach Christus regierte. (dpa)

 Besucherrekord bei den Bregenzer Festspielen
BREGENZ. Von Krise keine
Spur: Die Bregenzer Festspiele
haben so viele Besucher wie
noch nie in ihrer 64-jährigen
Geschichte angezogen. 260 000
Gäste wurden während des
vierwöchigen Kulturfestivals
gezählt. Das entsprach einer
Auslastung von 98 Prozent. Der
bisherige Spitzenwert war 2003

mit 230 000 Besuchern erreicht
worden.

Im Mittelpunkt stand in die-
ser Saison eine spektakuläre
Open-Air-Neuinszenierung der
Oper »Aida«. Giuseppe Verdis
Monumentalwerk auf der See-
bühne mit den 7 000 Tribünen-
plätzen am Ufer zog 201 000
Zuschauer an. »Aida« war da-

mit die bestbesuchte Freiluft-
Opernproduktion. Ungeachtet
der Wetterkapriolen musste kei-
ne der »Aida«-Vorstellungen ins
benachbarte Festspielhaus ver-
legt werden. Im Schnitt der letz-
ten zehn Jahre mussten 1,8 Auf-
führungen wegen Regens ver-
legt werden. »Aida« wird 2010
wiederaufgenommen. (lsw)


